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Am Charfreitage, 
Auf, folge mir nach Golgatha 
Mein Geiſt und ſieh ihn ſterben 
Den Sohn des Vaters, ſieh ihn da 
Dir ew'ges Heil erwerben. 

Sieh wie durch Schmerz am Kreuzesſtamm 
Er unſre Sünden auf ſich nahm. 

Laß jegliche Geſchaͤfte ſtehn, 

Ja heilig, hoch und theuer 

Sei dir es, ſeine Huld zu ſehn 

Sei dir des Tages Feier; 

Komm ſieh's mit frommer Ruͤhrung an 
Was Jeſus einſt für dich gethan. 

Am Ziele ſchon, das ſeiner harrt 

Bei unnennbaren Schmerzen 

Fleht er, der unſer Retter ward 

Mit Gotterfüllten Herzen 

Zum Vater: ſchone meinen Feind, 
Selbſt leidend troͤſtet er den Freund. 
Sein mildes Herz vergiebt die Schuld 
Dem Reuenden mit Freuden. 

Verheißt das Paradies mit Huld 

Bei eignem ſchweren Leiden. 

Am Ziele ſeiner Schmerzensnacht 

Ruft er getroſt: „Es iſt vollbracht.“ 


— 


So ſprach der Goͤttliche, und trank 
Den Kelch mit frommen Blicke; 

Er fühlte es, fein Tod errang 

Uns Seligkeit und Gluͤcke 

Drum nimm o Heiland Herz und Sinn 
Zum Opfer deiner Liebe hin. 


Dein Tod wird ſtets uns heilig ſein 
O Jeſu, fromm zu leben b 
Soll unſer Geift fid immer weihn 
Und nach der Tugend ſtreben. 

Ja unſer Herz ſei dir zum Ruhm, 
Schon hier ein wahres Heiligthum. 
Ich kann mit wahrer Seelenruh 
Dem Grab entgegen gehen. 

Du fuͤhrſt mich jener Heimath zu 
Dich werd in ihr ich ſehen. 
Denn durch dich iſt der Tod Gewinn 
Wohl mir, daß ich dein Erbe bin. 


Mein Heiland, ſtaͤrke mich mit Kraft 


Um ganz nach dir zu wandeln. 


Du biſt's, der Gutes in mir ſchafft, 
Du lehrteſt recht zu wandeln. 

O gieb daß ich in wahrer Treu 
Dir aͤhnlich und geheiligt ſei. 


I 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 
9. 
Mittlerweile war der wonnigliche Mai 
heraufgezogen mit ſeinem Blüthenſchmuck und 
Blätterkranz, und es ließ ſich nichts Para⸗ 
dieſiſcheres denken, als dieſe Gegend. Die 
Bergforſte und waldigen Sättel der langen 
Bergketten kleidete lieblich friſches Grün, aus 
den Thälern prangten im weißen Bluüthen⸗ 
ſchmuck Tauſende von Obſtbäumen, und ſchim⸗ 


merte friſch und ſammtähnlich der neue Gras- 


wuchs der Wieſen. 

Je heiterer und farbenbunter und duf⸗ 
tender das Gewand war, das der Lenz über 
die Natur breitete, deſto trüber erſchien Doktor 
Nudolphs bleiches Geſicht, auf dem ſich täg⸗ 
lich ein tieferer Ernſt und ein entſchiedener 
Schmerz ausſprach. Die Bekanntſchaft des 
jungen Lehrers, jener kräftigen und doch ſo 
weichen und empfänglichen Natur, die aus 
ihrem eigenſten innern Kern ſich heraus ge⸗ 
bildet hatte, war ein Troſt für Nudolph ge⸗ 
worden, denn Hermann verſtand ihn und ſeine 
Liebe zur Tonkunſt, und theilte fie nicht min- 
der, als die Vorliebe für Beethoven, deſſen 
Schöpfungen ihm Rudolph erſt zum Verſtänd⸗ 
niß gebracht hatte. Dieſen Tonwerken und 
dem prächtigen Inſtrumente zu lieb kam nun 
Hermann auch häufig zum Doktor nach M. 
hinüber, obwohl Auguſte in ihrer Herrſchſucht 
und Arroganz dem Proviſor ſichtlich nicht ſehr 
geneigt war, und es ohne alle Schonung 
merken ließ; Nudolphs herzlicher freundlicher 
Empfang ließ es ihn indeß ſtets wieder ver⸗ 
geſſen, wenn Auguſtens ſchroffe Kälte ihn ger 
kränkt hatte. — 


So war Hermann an einem Feiertage, 
dem einzigen, wo ihn der Beruf losließ, in 
Rudolphs Hauſe und ergötzte ſich am Piano, 
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als in einem Nebenzimmer ein lauter Zank 
und Hader ihn auf einmal ſtörte. Es war 
wieder eine jener Eheſtandsſcenen, jener Gar⸗ 
dinenkämpfe, die für jeden Fremden ebenſo 
peinlich als widerlich ſind, und welche be— 
ſonders gemeine oder zänkiſche Frauen gerne 
in Anwefenheit Dritter heraufzubeſchwören lie⸗ 
ben. Hier die Urſache davon: 

Rudolphs Mutter, eine hochgebildete Frau, 
die der Bauerndünkel und der anmaßende 
Uebermuth Auguſtens vom Hauſe des Sohnes 
ferne hielt, hatte im Intereſſe einer Freundin 
an Rudolph geſchrieben und ihn um ein gaſt⸗ 
liches Obdach nur für die Dauer weniger 
Wochen für die Juſtizräthin Berlau und ihre 
Tochter Julie gebeten, der, einer armen Siechen, 
die kraftige Luft der Berge und der Gebrauch 
einer ſtarken Schwefelquelle, die, faſt unbe⸗ 
kannt und ungenützt, in der Nähe von Nu⸗ 
dolphs Wohnung liegen ſollte, vom Arzte 
dringend angerathen worden war. Rudolph 
kannte die Umſtände der Juſtizräthin nur zu 
gut, um nicht zu ahnen, daß was ſeine Mut⸗ 
ter von ihm erwarte, nichts Anderes als ein 
zartes Almoſen für ihre Freundin ſein ſollte; 
die Juſtizrathin und ihre Tochter, auf eine 
unbedeutende höͤchſt ungenügende Beſoldung 
angewieſen, lebten nämlich in einem klei⸗ 
nen Städtchen von der Arbeit ihrer Hände 
und mußten ſich hiebei noch bedeutend eins 
ſchränken, da beſonders in der neueſten Zeit 
Juliens Krankheit den Verdienſt verkürzte und 
die Ausgaben ſteigerte; und Niemand wußte 
beſſer als Rudolphs Mutter zu beurtheilen, 
was es ſei um die unverdiente Armuth einer 
Frau von Stande. Frau Berlau war zu 
arm, um einen der koſtbaren Kurorte in der 
Schweiz aufzuſuchen, und doch zu anhänglich 
an Julien, um ihr den nöthig gewordenen 
Aufenthalt auf dem Lande zu verſagen, und 
darum ließ ſie den Sohn ihrer Freundin durch 
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diefe bitten, zur Verwirklichung ihres Wun⸗ 
ſches beizutragen. So gerne Rudolph der 
würdigen vieljährigen mütterlichen Freundin 
diente, ſo war ihm doch zwei Tage lang nach 
Empfang des Briefes gar ſeltſam und bange 
zu Muthe geweſen, wie Auguſte wohl das 
Geſuch ſeiner Mutter aufnehmen würde; von 
Auguſten mehrmals unzart behandelt, hatte 
ſeine Mutter ſich nicht entſchließen können, 
ſich mit dieſer Bitte direkt an die Schwieger- 
tochter zu wenden, da ſie eine abſchlägige 
“Antwort nicht hatte ertragen können, und hatte 
ſich darum zunächſt an Rudolph gewandt. 
Dieſer fühlte endlich, daß er den entſcheiden— 
den ſchweren Schritt wohl thun müſſe, faßte 
ſich ein Herz und trat, in der Hoffnung, daß 
Hermanns Anweſenheit einem rohern Aus⸗ 
bruche von Seiten Auguſtens vorbeugen möchte, 
mit ſeiner Bitte vor Auguſten, als Hermann 
gerade im Nebenzimmer die Ouvertüre des 
„Fidelio“ eimibte. 


Was er ahnend befürchtet hatte, traf auch 
wirklich ein; ſchon darüber gekränkt, daß ihre 
Schwiegermutter dieſe Vitte nicht an ſie ſelbſt 
gerichtet habe, verweigerte die Doktorin die 
Aufnahme der Gäſte entſchieden. „Mein 
Haus iſt kein Wirthshaus,“ rief ſie in ihrer 
rauhen barſchen Weiſe, „Perſonen, die ich 
nicht kenne, gebe ich nicht Dach und Fach. 
Geh mir mit Deinen hochgebildeten Frauen, 
die auf unſer Eins herunterblicken, als wären 
ſie von ganz anderem Teige; hinter ſolchem 
Volk ſteckt in der Regel nicht viel: Außen 
fir, innen nir, das heißt in der Taſche! — 

Ja, wenn fie reich wäre, dieſe Näthin und 
wenn ſie meinethalben auch noch etwas jünger 
wäre und die Tochter nicht hätte, dann ſollte 
mir nicht viel daran liegen, ihr dienſtfertig 
zu ſein, — ſo aber wird eins für 
allemal nichts daraus!“ 


— 22 


„Beſte Frau,“ entgegnete der fanfte Doktor, 
der ſelten aufwallte, „wenn Du mir und der 
Mutter aber dadurch einen beſondern Gefallen 
thun konnteſt? wenn Du die Ueberzeugung 
hegen dürfteſt, Dir den wärmſten Dank dieſer 
wahrhaft edlen Frau und ihrer unglücklichen 
Tochter zu verdienen, die ein Engel an Sanft⸗ 
muth und Befcheidenheit it? wenn Du aus 
dem Umgang dieſer Frauen Genuß, Unter⸗ 
haltung, Erholung, Belehrung ſchöpfen könn⸗ 
teſt, — würdeſt Du mich dennoch vergeblich 
bitten laſſen?“ ö 

„Allerdings!“ entgegnete Auguſte hart, — 
„was gehen mich dieſe Leute an?“ 

„Wenn Du Dir den reichſten Gotteslohn 
verdienteſt, Auguſte, indem Du dem Unglück 
dieſer Frau nach Deinen Kräften unter die 
Arme greifſt? wenn Du einer Mutter, auf 
deren Haupt das Leben ſchwere Prüfungen 
und eine reiche Fülle harter Schickſale gehäuft, 
die geliebte Tochter vielleicht noch ein paar 
Jahre laͤnger erhalten könnteſt, indem Du ihr 
die paar Viſſen, die von unſerem Tiſche fallen 
und die beiden leeren Stübchen oben auf kurze 
Zeit vergannft? ..... koͤnnteſt Du unerbittlich 
ſein?“ 

„Warum nicht!“ erwiderte die Frau trotzig. 

„Höre mich an, Auguſte!“ fuhr Rudolph 
tiefbewegt fort, „wenn Du mir eine ſchwere 
Laſt vom Gewiſſen nehmen koͤnnteſt, indem 
Du meinen Freundinnen Gaſtrecht angedeihen 
ließeſt? wenn ich Dich bate, es zu thun, — 
koͤnnteſt Du auch mir die Bitte verſagen?“ 

Auguſte horchte laut auf: der „Engel“ 
von vorhin und die Gewiſſensbiſſe ſchienen 
ihr bedenklich und reizten ihre Neugier. „Was 
werde ich da wohl hören?“ fragte fie mit 
heuchleriſcher Milde, „wie hängt Deine Ruhe 
mit jenen Frauenzimmern zufammen?“ 

„Verſprich mir zu willfahren, und Du 
ſollſt es wiſſen!“ ſagte ihr Gatte. 

* 
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„Haſt Du ſo wenig Vertrauen zu mir, 
daß Du mich erſt durch ein Verſprechen bin⸗ 
den willſt, fo magſt Du Dein Geheimniß für 
Dich behalten,“ verſetzte Auguſte. 

(Fortſetzung folgt). 


Der Brunnen der CTiebenden. 
(Beſchluß . 

Je länger die Arbeit der unglücklichen 
Tuürkenſclaven dauerte, je ſchwerer ward dies 
ſelbe. Das Geſtein ſelbſt war von einer 
Härte, die kaum mit Hacke und Hammer zu 
bewältigen war. Jedes Stück mußte mit 
Pulver abgeſprengt werden. So verging Mo⸗ 
nat auf Monat, ohne daß ſich jedoch der 
Muth Omars nur im Geringſten vermindert 
hätte, auch erhielt das kaum gehoffte Glück, 
ſo oft er nur immer wollte, ſich in der Nähe 
der Geliebten befinden zu konnen, feine Seelen: 
kräfte aufrecht. Es bedarf wohl kaum der 
Anführung, daß er dieſe freudige Gelegenheit 
ſo oft wahrnahm, als nur eine Arbeitspauſe 
eintrat. Die jungen Leute vergaßen dann 
die unglückliche Gegenwart ganz und gar und 
lebten in den Ausſichten auf eine beglückende 
Zukunft, die fie nichts weniger als fern glaub- 
ten, und die nächſter Tage, ja eher, als Se 
mand es gedacht, eintreten konnte. Als ins 
zwiſchen beinahe ein Jahr vergangen, als 
der Schacht bereits tiefer als das Flußbett 
der Waag niedergetrieben war begannen Ber 
ſorgniſſe in der Seele des jungen Mannes 
aufzuſteigen. 

Von Tag zu Tage vermehrten ſich über: 
dies jetzt die Schwierigkeiten der Arbeit. Man 
war bereits ſo tief in die Erde gedrungen, 
daß das Heraufwinden der Steine und Felſen— 
brocken mehr Zeit in Anſpruch nahm, als das 
Sprengen und Brechen derſelben, ſo langſam 


auch dieſes vor ſich ging, gedauert hatte; jetzt 
aber begann auch der Mangel an Zugang 
friſcher Luft in ſo großer Tiefe ſich zu zeigen. 
Omar war genöthigt, die Arbeiter alle Stun- 
den ablöfen zu laſſen, da es ihnen nicht mög⸗ 
lich war, länger als dieſe Zeit in fo ver⸗ 
dorbener Atmoſphäre zu arbeiten. Dies war 
indeß nur eine der geringern, ſich immer mehr 
häufenden Schwierigkeiten. Girolamo ver: 
ſicherte dem Grafen unaufhörlich, daß nur 
der Wunſch jo lange als möglich in der Nähe 
der Geliebten zu verweilen, dem jungen Tür⸗ 
ken den Gedanken eingegeben, ein Unternehmen 
zu beginnen, an deſſen Gelingen er gewiß 
ſelbſt nicht gedacht. Dieſe Anſicht war jo 
natürlich, der Gedanke war ſo nahe, daß es 
nicht zu verwundern war, daß der Burg⸗ 
herr bald die Meinung des Baumeiſters 
theilte. 


Als Letzterer jedoch von Einſtellung der, 
wie er ſagte unſinnigen Unternehmung ſprach, 
erklärte der Magnat, daß daran nicht eher 
zu denken ſei, bis Omar dies ſelbſt verlangen 
wurde, indem er ſich bis dahin durch ſein, 
Ritterwort gebunden achte. 


Der vorletzte Tag der Woche, welchen 
die Gefangenen noch zu arbeiten entſchloſſen 
waren, war herangekommen, und noch hatte 
es nicht den geringſten Anfchein, daß fich 
irgend ein. gunſtiger Erfolg der ungeheuren 
Anſtrengungen zeigen würde. In Verzweiflung 
hatte Omar ſein Lager geſucht, ohne ein Auge 
ſchließen zu können, denn Girolamo hatte ihm 
kurz vorher geſagt, daß die gefangenen Tur⸗ 
ken am folgenden Tage den Grafen bitten 
würden, eine Arbeit, bei der ſie alle bis auf 
den Letzten zu Grunde gehen müßten, einſtellen 
zu laſſen. Der Graf, hatte der Italiener 
hinzugefügt, werde dieſe Bitte auch genehmigen, 
da er ſich von dem guten Grunde derſelben 
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überzeuge, und es ſei ſehr unklug, wenn Omar 
dennoch darauf beſtehe, dies tolle Unternehmen 
noch länger fortzuſetzen. Der Jüngling ging 
nun in der Einſamkeit der Nacht in Gedanken 
alle Punkte durch, auf denen das Werk ent⸗ 
weder von Neuem zu beginnen ſei, oder welche, 
als vortheilhafter gelegen, er von Anfang an 
hätte wählen ſollen. 

Es war ganz natürlich, daß Omar bei 
dieſem Nachdenken auch auf die Veranlaſſung 
zu der Wahl des, wie es ſich nun erwies, 
ſo ungünſtigen Platzes kam. Zum erſten Mal 
fiel es ihm auf, daß es doch ſehr ſonderbar 
ſei, daß jene ſo eigenthümliche Erſcheinung 
ſich ſeit dem Beginn der Arbeit nicht mehr 
gezeigt habe. Das Horn des Wächters ver— 


kündigte eben Mitternacht, als Omar ſich mit. 


dieſem Gedanken beſchäftigte: plötzlich ſprang 
die Thüre des Eckzimmers auf. Mit einem 
lauten: „Ha!“ erhob ſich der Jüngling von 
ſeinem Lager, um der Geſtalt, die bereits der 
Schwelle zuſchritt, zu folgen. Haſtiger, wie 
je vorher, ging der junge Mann hinter ihr 
her, und in wenigen Minuten ſtand er ihr 
am Eingange des Schachtes gegenüber. Stärker 
glänzender, aber auch undurchſichtiger wie 
früher, wirbelte die Nebelſäule empor. Bis 
jetzt hatte Omar ſeine Begleiterin nicht einen 
Moment aus den Augen verloren. Wie früher 
blickte fie mit dem dunkeln ſtarren Auge ihn an. 

„Sprich! Ich beſchwöre Dich bei Allah, 
dem Mächtigen und Barmherzigen!“ rief er 
aus. „Wird hier Waſſer quellen?“ 

Die Erſcheinung ſchien durch eine leichte 
Bewegung des Hauptes die Frage des Juͤng⸗ 
lings in deren Tönen ſich ein tiefes Ceelen- 
flehen kund gab, zu bejahen, dann zerfloß ſie 
vor ſeinen Augen wie ein Rauch. 

So wie der Tag anbrach, befand ſich 
Omar bereits am Eingange des Brunnen⸗ 
ſchachtes. Auch die Arbeiter erſchienen, aber 


ihre Blicke waren düſter, ihre Miene mürriſch. 
So wie der Jüngling ihnen gebot, hinabzu⸗ 
ſteigen und die Arbeit zu beginnen, trat ein 
alter Türke mit langem weißen Varte aus 
dem Kreiſe der Uebrigen. 

„Herr,“ ſagte er mit beſcheidenem Tone 
und ſchmerzlichem Blicke, „Du weißt es, daß 
Dein Vater keinen ergebeneren, treueren Diener 
hatte, als mich. Ich war ſein Fahnenträger 
in zwanzig Gefechten, und die rothe Fahne 
mit dem halben Mond wehte ſtets im dich- 
teſten Gedränge. So wie ich als Mann freu⸗ 
dig für Deinen Vater in den Tod gegangen 
wäre, ſo würd ich, um Dich und dieſe zu 
erhalten, freudig auch mein Leben in dieſer 
Grube enden, aber alle unſere Anſtrengungen 
ſind nutzlos, ſind vergebens. Wir haben uns 
bereits mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung 
in eine Tiefe hinabgearbeitet, welche die Hoͤhe 
des Berges über dem Flußbett faſt um ein 
Drittheil übertrifft. Jetzt noch zu hoffen wäre 
Wahnſinn. Der Felſen iſt wie Erz, und ſo 
wenig wie dieſes euthält er einen Tropfen 
Waſſer. Mit Seufzen ſteigt Jeder von uns 
in dieſen Abgrund, denn er weiß, daß die 
Luft dort unten von einer Art iſt, daß ſie 
kaum zu athmen erlaubt. Iſt aber auch Einer 
noch friſchen Muthes und geſunden Leibes 
hinabgeſtiegen, ſo kommt er meiſt erſchöpft 
und als Kranker wieder herauf. In einigen 
Tagen würde die Arbeit aus Mangel an 
Arbeitern ohnehin aufhören müſſen. Geſtatte 
deshalb, daß dies lieber jetzt ſchon geſchehe. 
Du erhältſt dadurch einige Menſchenleben.“ 

„O Abdurrahman, welche Worte muß ich 
aus dem Munde des treueſten und ältejten 
Dieners meines Vaters hören!“ rief Omar 
ſchmerzlich. „Auch Du alſo theilſt die Mei⸗ 
nung der Uebrigen?“ 

„Nicht die Schonung meiner Perſon will 
ich“ rief der Greis mit Eifer. „Ich will 
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mit Dir fein in Noth und Tod — aber er⸗ 
barme Dich dieſer.“ Fr | 
„Arbeitet noch drei Tage, dann wollen 
wir aufhören,“ ſprach Omar zu den Gefangenen. 
„Bei Allah! Es iſt nicht möglich!“ riefen 
dieſe wie aus einem Munde. f 
„Nur noch vierundzwanzig Stunden!“ bat 
Omar dringend. 5 
„Weſſen Blut willſt Du, daß es über 
Dein Haupt kommen fol?“ rief heftig einer 
der Sclaven. „Blicke auf uns! Sehen wir 
nicht mehr Gerippen wie Menſchen ähnlich?“ 
In dieſem Augenblicke drang Zoroya, die 
unbemerkt von Allen ſich herbeigeſchlichen, in 
den Kreis. Sie hatte den Schleier zurück⸗ 
geſchlagen, ihr ſchöͤnes Geſicht erglühte. 
„Wie?“ rief ſie heftig. „Seid Ihr Mos⸗ 
lemin? Gehört Ihr zu dem auserwählten 
Volke Allahs? Ihr wollt lieber Euer elendes 
Leben erhalten und die Feſſeln der ungläu⸗ 
bigen tragen, als rühmlich ſterben in dem 
Verſuche der Erringung unſerer Freiheit? — 
Wohlan, Omar, laß ab von dieſen Unwür⸗ 
digen! Erniedrige Dich nicht durch Vitten! 
Ich will mit Dir und Abdurrahman hinab⸗ 
ſteigen in die Gruft, wir drei wollen arbeiten, 
fo lange wir athmen können, und dieſe Elen⸗ 
den ſollen dann jagen: Als wir feig zurück⸗ 
traten und unſere Hände den Ketten darboten, 
ſtiegen der Sohn unſers Gebieters, ein Greis 
und ein Mädchen hinab und arbeiteten bis 


ſie erlagen.“ — 1 


Beſtürzt und beſchämt blickten die Gefan⸗ 
genen einander an. 

„Wir wollen,“ ſagte Der, welcher ſich 
vorhin am widerſpenſtigſten gezeigt hatte, mit 
ſchüchternem Tone, „arbeiten bis zum Abend, 
dann — Herr, laſſe uns frei.“ 

„Wohlan, ſo hört mich,“ verſetzte Omar. 
„Wir wollen bis zum Abend arbeiten, aber 
unſere Arbeit ſoll eine andere ſein. Ich will 


die Zeit dazu anwenden, ein Borloch nieder⸗ 
zutreiben, dieſes wollen wir dann mit allem 
unſern Pulvervorrath gleich einer Mine füllen, 
und den Voden des Abgrundes ſprengen. 
Vielleicht eröffnet die Erſchütterung eine un⸗ 
entdeckte Waſſerader. Dieſes ſei unſer letzter 


Verſuch.“ 


Mit dem Rufe: „Allah akbar!“ ſtiegen 
die Gefangenen, Omar zuerſt, in den Schacht, 
und bald hörte man ihre Hammerſchläge. — 

Es war gegen Sonnenuntergang dieſes 
Tages, als Graf Stephan nebſt feiner Ge⸗ 
mahlin, Girolamo und der größte Theil der 
Burgbewohner unfern des Mundlochs des 
Schachtes verſammelt waren. Auch Zoroya 
und die Gefangenen waren unter den An⸗ 
weſenden. Alle ſchienen etwas Beſonderes 
zu erwarten, denn ihre Blicke waren nach 
dem Eingange der Grube gerichtet. Eben 
entſtieg Omar haſtig derſelben. Er ſah außerſt 
angegriffen aus. Seine Züge waren bleich; 
eine brennende Lunte rauchte in feiner Hand. 
Mit wankenden Schritten nahte er ſich dem 
Grafen. 

„In drei Minuten,“ ſagte er, erfolgt die 
Sprengung!“ f 5 

Dann ſtellte ſich der Jüngling an die 
Seite Zoroyas und blickte ſie ſchmerzlich an. 


„Faſſe Muth, Omar, mein Freund, mein 
Geliebter! Allah wird Waffer ſenden aus der 
Tiefe,“ ſagte das Mädchen auf Türkiſch und 
mit feſtem Tone. 


„Und 
ſagte der 
Ausdrucke 
blickend. 


„Wir bleiben vereint! Wenn nicht hier 
oben im Licht, doch dort unten!“ erwiderte 
das Mädchen, indem fie mit der Hand nach 
dem Mundloche des Schachtes zeigte. 


wenn nicht, Zoroya? — Dann?“ 
Jüngling, die Geliebte mit dem 
des tiefſten Seelenſchmerzes an⸗ 
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Donnernd erfolgte in dieſem Augenblicke 
die Exploſion in der Grube. Der ganze Fel⸗ 
ſen, auf dem die Burg gegründet war, ſchien 
zu erbeben. Alle Anweſenden ſtießen einen 
Schreckensruf aus, und ſelbſt der Graf Ste—⸗ 
phan ſchien erſchrocken. Er blickte nach dem 
nahen Zeughauſe, als ob er beſorgte, dieſes 
von der Erſchütterung zuſammenſtürzen zu ſehen. 
Eine dicke Wolke dunkeln Qualms erhob ſich 
aus dem Schachte. 

„Kommt! Laßt uns ſehen, welchen Er— 
folg die Sprengung gehabt hat,“ rief der 
Magnat lebhaft, indem er nach dem Schachte 
eilte. Omar und Zoroya waren ihm ſchon 
zuvorgekommen. Hand in Hand waren ſie 
nach dem Eingange der Grube geſtürzt. 

Noch entſtieg fortwährend der Nauch der 
Letztern. Ein ſehr verſchiedenartiges Geräuſch 
ließ ſich in der Tiefe hoͤren. Bald krachte 
es, als ob ſich Felſenſtücke im Junern des 
Berges loͤſeten und übereinanderpolterten, bald 
heulte und brauſte es wie entfernter Sturm⸗ 
wind. 

„Seid ſo gut,“ ſprach Omar ſtockend und 
erbleichend zu Girolamo, „und werft ein 


Stück Stein in die Tiefe, ich will aufhorchen. 
und ſein Fall ſoll mir ein Zeichen ſein, ob 


Allah Waſſer geſendet.“ 
Zoroya trat in dieſem Augenblicke zu dem 
Geliebten, ſie ſchlang ihren Arm um ſeinen 


Leib, als ob fie, ſich über den Rand des. 


Schachtes bückend, nur um ſo ſicherer hinunter: 
ſehen wollte. Der Juͤngling ſah das Mäd- 
chen mit innig zaͤrtlichem Blicke an, er um— 
faßte ſie gleichfalls und drückte ihre Hand ans 
Herz. 


Jetzt warf Girolamo ein Felſenſtück in: 


die Tiefe. Krachend polterte es an den Wän⸗ 


den — ein klatſchender Schlag erfolgte zuletzt. 


„Waſſer! — O Allah! — Waſſer!“ rief 
Omar; aber er war jo erſchüttert, daß das 


letzte Wort nur wie hinſterbend über ſeine Lip⸗ 
pen kam. 

„Allah kerim! — Allah akbar!“ riefen 
die Gefangenen und warfen ſich auf die Kniee, 
mit ihrer Stirn den Boden berührend. 

„Bei meinem Eid, ſchrie Graf Stephan. 
„Ich glaube ſelbſt, es iſt W ur in dem Brun⸗ 
nen.“ 

„Ein Licht und einen Strick!“ rief Gi⸗ 
rolamo. „Wir wollen gleich unterſuchen.“ 

„Erlaube, Meiſter, das iſt meine Sache!“ 
unterbrach ihn Omar, ſich den Armen Zo— 
royas, die an fein Herz geſunken war, ent⸗ 
reißend. „Wo iſt der Strang und wo der 
Becher, Abdurrahman?“ 

„Hier! — Hier!“ entgegnete der Alte eifrig. 
„Kommt Alle! — Faßt an!“ — 

Mit einer brennenden Kerze in der Hand 
ward Omar an einem ſtarken Tau in die 
Grube hinabgelaſſen, da die Exploſion die 
Leitern zertrümmert hatte. Einige Minuten 
ſpäter gab er das Signal zum Heraufziehen 
und — kam mit einem vollen Becher klaren, 
hellen Brunnenwaſſers wieder an's Tageslicht. 

„Du forderteſt Waſſer für einige Hun⸗ 
dert,“ ſagte der Jüngling, dem Grafen den 
Becher hinreichend. „Es quillt in einer Menge, 
daß es für Tauſende hinreicht, und ich denke, 
Du wirſt bekennen wüſſen, daß ich mein Wort 
in vollem Umfange gelöſet habe.“ 0 

„Meinſt Du,“ ſagte der Magnat, der 
eine Art Mahnung in den letzten Worten zu 
finden glaubte, „daß Stephan Zapolya das 
ſeinige weniger zu halten gedenkt? — Deine 
Braut und die Gefangenen ſind von dieſem 
Augenblicke an frei.“ 

Jauchzend ſtürzten die Turkenſclaven dem 
Grafen zu Füßen. Zoroya und ihr Geliebter 
waren von ihrem Glucke ſo ergriffen, ſo be⸗ 
täubt, daß ſie nur mit Mühe Worte des Dan⸗ 
kes finden konnten. 
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„So ungern ich Dich verliere,“ ſagt die 
Gräfin nach einer Weile zu dem Mädchen, 
„fo freue ich mich doch Deines Glückes. Bei 
allem Guten, das ich Dir zu thun mir vor⸗ 
genommen hatte, würdeſt Du hier Dein Le⸗ 
ben vertrauert haben. - 

Am folgenden Tage, fobald der Morgen 
grauete, waren die Türfenfelaven bereits zum 
Abmarſche am Schloßthore verſammelt. Auch 
Omar und Zoropa waren reiſefertig. Der Graf 
und die Gräfin hatten Beide liebgewonnen 
und es ward ihnen gewiſſermaßen ſchwer, ſich 
von ihnen zu trennen. 

„Du haſt ein ſchweres, aber ein tüchtiges 
Werk ausgeführt,“ ſagte der Magnat zu dem 
jungen Manne. „Der Brunnen von Trentſin, 
der fortan der Brunnen der Liebenden 
heißen ſoll, wird Dein Andenken auf fyäte 
Zeiten bringen. Ich möchte aber, daß nicht 
nur in Ungarn, ſondern auch im Türkenlande 
Deine That gerühmt werde, und ich will Dich 
daher durch ein ſichtbares Andenken ehren.“ 

Der Graf ging nach dem Schenktiſche 
und holte einen ſilbernen Becher von köſtlicher 
Arbeit, der faſt eine Elle hoch war. 

„Kein Ungläubiger,“ ſagte er, „hat aus 
meiner Hand bis jetzt noch etwas empfangen, 
als Tod und Wunden. Ich denke, Deine 
Landsleute werden es zu würdigen wiſſen, 
wenn ſie die Inſchrift des Bechers leſen.“ 

An dem Becher ſtand geſchrieben: 

„Stephan von Zapolya, Herr der Waag, 
ſeinem Freunde Omar, Sohn des Paſcha Se— 
lim von Adrianopel!“ 

Der Graf und die Gräfin beſtürmten die 
jungen Leute, noch einen Tag, oder länger 

bei ihnen zu verweilen, aber Omar wußte, 


daß ſeine Landsleute mit Sehnſucht harrten, 
um die Gränze des Landes ihrer Sclaverei 
zu überſchreiten, und Omar befahl die Noſſe 
zur Abreiſe vorzuführen. 

In wenig Tagen ſahen die Liebenden die 
Heimath wieder und waren bald ein glückliches 
Paar. 

Noch in unſern Tagen wird der „Brun⸗ 
nen der Liebenden“ als ein ſtaunenswerthes 
Werk gezeigt; der Flügel des alten Schloſſes 
iſt dagegen ſchon vor langen Jahren abge⸗ 
brochen und ein neuer Ban aufgeführt worden, 
der auch bereis wieder in Ruinen geſunken iſt. 


Miscelle. 

Kürzlich iſt, einem Engliſchen Blatte zus 
folge, in einer Steinkohlengrube unweit Bath⸗ 
gate in England ein lebendiger Froſch in ei⸗ 
nem zerſchlagenen Kohlenſtück gefunden wor⸗ 
den. Die Höhlung, in welcher das Thier 
ſich befand, war ganz glatt und genau von 


der Geſtalt des Thieres, in dem daſſelbe um: 


gebenden Stuck Kohle war kein Niß oder 
Spalte ſichtbar, die der Luft Zutritt geſtatten 
konnte. Dieſer Froſch, der nur klein war, 
aber lebhaft glaͤnzende Augen zeigte, wird 
von dem berichtenden Engliſchen Blatte ohne 
Weiteres als ein vorſündfluthlicher Gaſt be— 
trachtet. 


Nat 9 ſel. 
Bringt den Maler um den Stein, 
Den Fuͤrſten um ſein Schloß, 
Den Ritter um ſein Roß, 
Den Landmann um ſein Pferd und Pflug, 
Wer das erräth, der iſt ſehr klug. 
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1 Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poltämter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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